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die als Ziel bereits die freie Marktwirtschaft anvisierte. Für Hentschel zeichnet sie sich indes 

durch »Inkonsequenzen eines ganz und gar eklektischen Denkens und Argumentierens« 

aus (S. 28). Nach Kriegsende bestellten ihn die amerikanischen Besatzungsbehörden zum 

Wirtschaftsberater, im Oktober 1945 zum bayerischen Wirtschaftsminister. Nach seinem 

Rücktritt wurde Erhard zwei Jahre später Leiterder »Sonderstelle Geld und Kredit« bei der 

Verwaltung der Finanzen des Vereinigten Wirtschaftsgebietes und stieg nach wenigen Mo­

naten zum Direktor der Verwaltung für Wirtschaft auf. In dieser Funktion setzte er für die 

von den Alliierten 1948 durchgeführte Währungsreform die Aufhebung der Zwangsbe­

wirtschaftung durch. In der Einführung der Marktwirtschaft sieht Hentschel aber beinahe 

Erhards einzige Lebensleistung. Denn den ökonomischen Aufstieg schreibt er den beson­

deren Verhältnissen der Nachkriegszeit zu. Wenn der erste Wirtschaftsminister der Bundes­

republik jenen »Wohlstand für alle« symbolisiert, den die Soziale Marktwirtschaft mit sich 

brachte, komme ihm zuviel Ehre zu. Erhard habe es nur verstanden, »sein ideologisch-poli­

tisches Mäntelchen richtig in den Wind zu hängen, ... mit seinem begnadeten Talent zum 

Populismus ... Zuversicht als Tatkraft, Repräsentieren als Machen und die Gunst der Um­

stände als persönlichen Erfolg erscheinen zu lassen« (S. 38).

Seine Popularität und die Bedeutung als Wahllokomotive der Christdemokraten gaben 

1963 den Ausschlag dafür, daß Erhard zum zweiten Bundeskanzler nominiert wurde. Für 

Hentschel blieb »der Dicke« während seiner Amtszeit lediglich »der Nachfolger« (S. 435) 

Adenauers. Erhard aber wollte als »Volkskanzler« (Michael K. Caro) in direktem Kontakt 

mit den Bürgern die Demokratie realisieren. Überzeugt, daß nicht die Politik, sondern die 

Ökonomie »das Schicksal« sei (Walther Rathenau), bewegten sich seine visionären Planun­

gen im Rahmen globaler Tauschverhältnisse. Trotz des Wahlsiegs 1965 ging sein Stern rasch 

unter. Der Versuch, die wachsenden Forderungen organisierter Interessen mit seinem Kon­

zept der »Formierten Gesellschaft« zu beschränken, blieb weithin unverstanden. Aufge­

zehrt von Parteiintrigen, Krisensymptomen der Wirtschaft und dem Bruch der Koalition, 

reichte er im November 1966 den Rücktritt ein. Den im Klappentext genannten Anspruch, 

den Mythos Erhards zu demontieren, löst Hentschel mit Verve ein. Sein Anti-Held mag 

kein brillanter Ökonom gewesen sein, und er war gewiß kein guter Bundeskanzler. Aber er 

darf weiterhin als »bedeutender liberaler Politiker der modernen deutschen Geschichte« 

(Klaus Hildebrand) gelten.

Ulrich Lappenküper, Bonn

Jean-Paul Cahn, Le Parti Socialdcmocrate Allemand et la fin de la quatricme Republique 

fran^aise (1954-1958), Frankfurt am Main, Bern, New York, Paris (Peter Lang) 1996, 

XX-522 S. (Contacts, Serie II. Gallo-germanica, 18).

Untersuchungen zu den deutsch-französischen Beziehungen nach 1945 sind mitt­

lerweile eine Selbstverständlichkeit. Gerade in den letzten Jahren sind eine Reihe von Studi­

en erschienen, die das bilaterale Verhältnis erstmals auf der Basis neuer archivalischer Quel­

len untersuchen. Indes beschränkt sich die Perspektive in der Regel auf die jeweilige Regie­

rungspolitik. Dies ist vordergründig verständlich - schließlich bestimmt die Exekutive 

zunächst einmal die Außenpolitik. Doch in parlamentarischen Demokratien steht die Re­

gierungspolitik oft in einem vielschichtigen Spannungsverhältnis zur Haltung der Opposi­

tion: Man grenzt sich zum Zwecke der Selbstprofilierung gegenseitig ab, braucht einander- 

je nach politischen Mchrhcitsvcrhältnisscn - aber auch. Zudem prägen die außenpolitischen 

Positionen der Opposition das öffentliche Klima, das jede demokratische Regierung 

berücksichtigen muß, wie auch umgekehrt eine Opposition, die ernstgenommen werden 

will, eine erfolgreiche Rcgicrungspolitik beachten muß. Daher ist cs zu begrüßen, daß mit
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der Habilitation von Jean-Paul Cahn nun erstmals eine umfassende, gut strukturierte und 

auf breiter Quellenbasis geschriebene Arbeit zum Verhältnis der SPD zu Frankreich in der 

Endphase der IV. Republik vorliegt.

Während Adenauer und die Unionsparteien die Aussöhnung und Zusammenarbeit mit 

Frankreich als zentrales außenpolitisches Anliegen ihrer Westpolitik betrachteten, standen 

die Sozialdemokraten dem deutschen Nachbarn im Westen lange Zeit äußerst reserviert ge­

genüber: Sie kritisierten dessen andauernden Großmachtanspruch, der ihnen angesichts der 

innenpolitischen Situation des Landes sowie der außenpolitischen Großwetterlage ebenso 

anmaßend wie unzeitgemäß erschien. Vor allem aber unterstellten sie den ersten französi­

schen Nachkriegsregierungen, im Zuge eines überholten Sicherheitsdenkens wie nach dem 

Ersten Weltkrieg der Bundesrepublik jede Gleichberechtigung in Westeuropa dauerhaft 

verweigern, das Land in der Rhein-/Ruhr- beziehungsweise der Saarfrage Übervorteilen, 

wenn nicht gar ausbeuten, und eine deutsche Wiedervereinigung hintertreiben zu wollen. 

Der SPD-Vorsitzende Kurt Schumacher sah als Widerstandskämpfer der ersten Stunde und 

langjähriger KZ-Häftling zudem nicht ein, daß er sich vor den Vertretern eines Landes beu­

gen sollte, das bis 1939 gegenüber dem NS-Staat ein apaisement betrieben und ihn dadurch 

erst stark gemacht hatte. Die Franzosen ihrerseits blieben ihm wiederum nichts schuldig 

und bezeichneten ihn als einen »Hitler von links* (Andre Francois-Poncet); seine Partei er­

schien ihnen als eine Quantite negligeable.

Nach dem Tod Schumachers 1952 verlor der Gegensatz zwischen der SPD und Frank­

reich zwar etwas von seiner Schärfe, doch die Sozialdemokraten blieben der sich anbahnen­

den deutsch-französischen Kooperation gegenüber distanziert, zumal diese zum Kern der 

scharf kritisierten Adenauerschen Europapolitik geworden war, welche die deutsche Tei­

lung festzuschreiben schien. Diese Reserve hielt - wie Cahn zeigt - auch in einer Zeit noch 

an, als in Frankreich mit dem Radikalsozialisten Pierre Mendes France 1954/55 sowie 

schließlich dem Sozialisten Guy Mollet 1956/57 linke Politiker an die Regierung kamen. 

Dabei verdeutlicht der Autor überzeugend, wie sehr sich deutsche Innenpolitik, innerpar­

teiliche Entwicklung der SPD und sozialdemokratische Einstellung zu Frankreich mitein­

ander vermischten.

Die Haltung der SPD gegenüber der Regierungspolitik von Mendes France war ambiva­

lent: Man begrüßte seine Wirtschaftsreformen, zumal ein etwaiger Erfolg das gängige Vor­

urteil von der ökonomischen Inkompetenz der Linken widerlegen und damit auch der sozi­

aldemokratischen Reputation in der Bundesrepublik zugute kommen mußte. Die Dekolo- 

nisationsbemühungen des Ministerpräsidenten wiederum wurden gelobt, weil sic einer 

alten Forderung der SPD und zudem langer sozialistischer Tradition entsprachen. Auch das 

Scheitern der »Europäischen Verteidigungsgemeinschaft«, das in die Rcgicrungszcit von 

Mendes France fiel, kam den Sozialdemokraten gelegen: Dieses Projekt war ihnen schon 

immer vorrangig als Mittel zur Diskriminierung der Bundesrepublik erschienen. Zudem er­

schütterte sein Mißerfolg nachdrücklich Adenauers Politik der nicht nur politischen, son­

dern auch militärischen Westintegration. Damit aber schien sich kurze Zeit noch einmal die 

Möglichkeit einer neuen west-östlichen Diskussion über die Dculschlandfrage zu eröffnen. 

Doch Mendes France hatte sich zur Enttäuschung der SPD bereits in der Saarfrage als fran­

zösischer Dogmatiker erwiesen, und in seiner Regierungszeit kam es auch nicht zur Umori­

entierung der französischen Deutschlandpolitik hin zu der von der SPD favorisierten Neu­

tralisierung.

Die Regierungszeit des französischen Sozialisten Guy Mollet bewies, wie gestört die 

Beziehungen der SPD selbst zu ihrer französischen Schwcsterpartci waren. Nach dem 

Krieg war der Kontakt nur mühsam wieder aufgenommen worden, zumal versöhnungs­

bereite SFIO-Politiker um Salomon Grumbach und Jules Moch eine Minderheit in der 

eigenen Partei bildeten. Außerdem erwiesen sich die außenpolitischen Positionen als dia­

metral entgegengesetzt: Die französischen Sozialisten begrüßten die deutsche Wcstintegra- 
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tion und lehnten die sozialdemokratischen Deutschlandkonzepte ab. Zudem diskreditier­

ten sie sich für die Sozialdemokraten durch ihre aktive Beteiligung am kleinkarierten par­

teipolitischen Machtspiel der IV. Republik, das die französische Demokratie zu gefährden 

schien. In der Regierungszeit Mollets bewies sich überdies, wie stark auch die franzö­

sischen Sozialisten dem Konzept einer Algerie franqaise verhaftet waren: Unter dem sozia­

listischen Ministerpräsident wurden die französischen Truppen in dem nordafrikanischen 

Land verstärkt und der Konflikt damit weiter angeheizt. Indes vermied die SPD jede öf­

fentliche Kritik an der französischen Algerienpolitik. Hier wirkte sich der innenpolitische 

Reformprozeß aus, der die Partei mittlerweile erfaßt hatte: Nicht nur innenpolitisch wurde 

sozialistischer Ballast abgeworfen, auch außenpolitisch deutete sich eine Umorientierung 

hin zur Adenauerschen Westpolitik an. Klares Ziel war nun, aus der Defensive im eigenen 

Land ebenso herauszutreten wie aus der Isolierung gegenüber dem Ausland, um damit bei 

den kommenden Wahlen endlich mehrheitsfähig zu werden. In dieser Situation mußte pro- 

noncierte Kritik an der französischen Algerienpolitik nur neue Zweifel an der außenpoli­

tischen Wandlung der Partei hervorrufen, zumal das Algerienproblem für das Gros der 

bundesdeutschen Bevölkerung bedeutungslos war. Die Sympathisanten der algerischen 

Unabhängigkeitsbewegung bildeten daher eine kleine, allerdings sehr aktive Minderheit in 

der SPD; die Parteiführung äußerte ihre Kritik nur auf internen Sitzungen der Sozialisti­

schen Internationale.

Der Wandel der SPD von der Fundamentalopposition zur Regierungspartei im Warte­

stand prägte auch die sozialdemokratische Bewertung der Krise der IV. Republik im Mai 

1958. Diese wurde zunächst als Ausweis des eklatanten Versagens der französischen Alt­

parteien - auch der SFIO - empfunden. Dem neuen Mann, Charles de Gaulle, und vor al­

lem den Umständen seiner Berufung, standen die Sozialdemokraten äußerst kritisch ge­

genüber: Die Erzwingung seiner Regierungsbildung durch die Putschisten in Algier sowie 

die folgende Erteilung von Sondervollmachten schien gerade ihnen wie eine Wiederkehr 

bedrückender historischer Ereignisse aus der Zeit der Weimarer Republik. Dieser Eindruck 

sollte sich zwar bald relativieren, doch taten sich in den folgenden Jahren neue Gegensätze 

zwischen sozialdemokratischen Positionen und der Innen-, vor allem aber der Außenpoli­

tik de Gaulles auf. Das Verhältnis der SPD zur französischen Regierungspolitik blieb noch 

lange Jahre so gestört wie in der Zeit der IV. Republik, deren sozialdemokratische Perzepti­

on Jean-Paul Cahn durch seine instruktive und erschöpfende Untersuchung zumindest für 

die Jahre 1954 bis 1958 erhellt hat.

Reiner Marcowitz, Dresden

Michael Jochum, Eisenhower und Chrutschtschow. Gipfeldiplomatie im Kalten Krieg 

1955-1960, Paderborn (Schöningh) 1996,262 S. (Sammlung Schöningh zur Geschichte und 

Gegenwart).

Dans quelle mesure la politique amcricaine ä l’egard de l’URSS a-t-elle cte influen- 

cee par les impressions pcrsonnclles que le president Eisenhower a retirees de ses rencontres 

avec Khrouchtchev? Michael Jochum inscre l’objet de sa recherche dans une problcmatique 

generale des relations internationales: le rölc, dans les priscs de decision, des repräsentations 

que les dirigeants se font des actcurs et des forccs en jeu.

Ce travail, bien argumente, s’appuie sur des sources americaines: archives de l'Eisenho- 

wer Library, notamment le fonds »Ann Whitman File« (du nom de la secretaire du Presi­

dent), qui comprend 270000 pages; documcnts imprimes, memoires d’aeteurs, interviews 

de personnalitcs. La bibliographie cst solide, mais non classcc. Un index, detaillant des ru- 

briques pour les noms importants, des annexes utilcs, de nombrcuscs notes de rcference te- 

moignent de la qualitic scicntifiquc de cet ouvrage.
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